
 

John Soluri. Banana Cultures: Agriculture, Consumption, and Environmental Change
in Honduras and the United States. Austin: University of Texas Press, 2005. 337 S.
$21.95, paper, ISBN 978-0-292-71256-0. 

 

Reviewed by Christiane Berth 

Published on H-Soz-u-Kult (February, 2010) 

Die  „Bananenrepublik“  ist  eine  der  bekann‐
testen  Wortschöpfungen  rund  um  die  Banane.
Dieser,  um 1900 in den USA geprägte Ausdruck,
machte die Bananen-Anbauländer zu einem Sym‐
bol  für  tropische  Rückständigkeit,  Instabilität,
Korruption und Armut.  Paradoxerweise  wurden
Bananen  durch  diese  Wortschöpfung  zu  einem
Symbol der Abgrenzung, obwohl der Handel mit
Bananen Zentralamerika und die USA in Verbin‐
dung  brachte.  In  Honduras  hatte  die  Banane
einen vollständig anderen, viel  breiteren Bedeu‐
tungsgehalt.  Bananen  galten  als  „Grünes  Gold“
und als wichtiges Nahrungsmittel. Stand „Grünes
Gold“ für den durch den Export erreichten Wohl‐
stand,  prägte  der  Autor  Román  Amaya  Amador
mit dem Titel seines Romans „Grünes Gefängnis“
eine Metapher für die Ausbeutung auf den Bana‐
nenplantagen.  In  diesem  Zusammenhang  galten
die Arbeiter auf den Bananenplantagen als Träger
eines antiimperialistischen Widerstandes. 

In seinem Buch „Banana Cultures“ untersucht
der  Historiker  John Soluri  die  Beziehungen,  die
sich  durch  den  Bananenexport  zwischen  der
Nordküste  Honduras‘  und den USA entspannen.

Für den Zeitraum von 1870 bis 1975 geht er der
Frage nach, wie sich die Entstehung eines Massen‐
marktes für Bananen in den USA, die Aktivitäten
der  großen  US-amerikanischen  Bananenkonzer‐
ne, die Lebens- und Arbeitsbedingungen der Hon‐
duraner und ökologische Transformationsprozes‐
se wechselseitig beeinflussten. Soluri definiert Ba‐
nanen gleichermaßen als biologische Organismen
und  kulturelle  Artefakte  (S. 5)  und  bezieht  des‐
halb  die  Perspektiven  agrarwissenschaftlicher
und geographischer Forschungen in seine Studie
ein. Insbesondere geht es ihm darum, die Bedeu‐
tung der Landwirtschaft und ökologischer Verän‐
derungen  hervorzuheben.  Sein  Ziel  ist  es,  eine
„commodity  history  from  below“  zu  schreiben
und  die  Menschen  ins  Zentrum  zu  rücken,  die
durch ihre gemeinsamen Aktivitäten die Struktu‐
ren des Massenmarktes geformt haben. (S. 13) Als
Quellen  zieht  er  staatliche  Dokumente  aus  den
USA  und  Honduras,  die  Archive  US-amerikani‐
scher Konzerne sowie Werbematerialien und Oral
History-Interviews heran. 

Wurden Bananen bis 1850 weitgehend in den
Tropen konsumiert, entstand seit den 1870er-Jah‐



ren in den USA ein stetig wachsender Markt. Fak‐
toren, die die Durchsetzung der Banane auf dem
US-Markt begünstigten, waren ihr relativ niedri‐
ger  Preis  sowie  die  Tatsache,  dass  es  Bananen
nicht nur zu einer bestimmten Erntesaison gibt.
Honduras entwickelte sich und blieb bis 1970 ei‐
nes der führenden Bananenexportländer in Zen‐
tralamerika. Dies hatte eine massive ökologische
und  soziale  Transformation  vor  allem  an  der
Nordküste des Landes zur Folge. 

Soluris Ansatz, die ökologischen Veränderun‐
gen als  eigenständigen Einflussfaktor  zu  bewer‐
ten, überzeugt besonders in seinen beiden Fallstu‐
dien über die Auswirkungen der Pilzkrankheiten.
Als  eine  Folge  der  Monokultur  brach  zwischen
1910 und 1915 die Panama-Krankheit  aus.  Trotz
intensiver Versuche, eine resistente Sorte zu züch‐
ten, wurde gegen diese Krankheit kein Gegenmit‐
tel gefunden. Die wesentlich kleinere, aber resis‐
tentere  Lacatan-Banane  konnte  sich  auf  dem
Markt nicht durchsetzen. Der Grund? Die ästheti‐
schen  Vorstellungen  der  US-Konsumenten,  die
große  Bananen  bevorzugten.  In  den  folgenden
Jahren gingen die Konzerne dazu über, die betrof‐
fenen Plantagen zu verlassen. Das Phänomen der
„shifting agriculture“ führte zur Verödung ganzer
Landstriche, die mit den ökologischen Folgen der
Monokultur  (zum Beispiel  Überschwemmungen)
allein gelassen wurden (S. 53-57). 

Zur Bekämpfung der ab Mitte der 1930er-Jah‐
re  grassierenden  Sigatoka-Krankheit  setzten  die
Konzerne dagegen vor allem auf chemische Mit‐
tel. Dies bewirkte einen enormen Anstieg der Pro‐
duktionskosten. Durch die Anwendung von Fungi‐
ziden gelang es nach fünf Jahren den Stand der
Exporte von vor 1935 wieder zu erreichen – aller‐
dings  auf  Kosten  der  kleinen  und  mittelgroßen
Produzenten. Diese konnten sich die hohen Inves‐
titionen  für  die  Fungizid-Einsätze  nicht  leisten
und verschwanden bis 1940 fast vollständig von
der Bildfläche (S. 105-119). Soluris These: Die Re‐
aktion der Konzerne auf die Pilzkrankheiten glich
keineswegs  einem  globalen  „power  play“,  son‐

dern beruhte vor allem auf Improvisation (S. 217).
Damit argumentiert er gegen den Mainstream der
Forschung, der die überragende Macht der Bana‐
nenkonzerne  betont.  Stattdessen  müssen  seiner
Ansicht nach die Rückwirkungen von lokalen Pro‐
zessen auf die großen Konzerne ebenfalls in den
Blick  genommen  werden.  Dies  heiße  nicht,  die
globalen Machtasymmetrien zu ignorieren, wohl
aber die Allmacht der Konzerne in Frage zu stel‐
len (S. 216f.).  Parallel zur Ausweitung der Mono‐
kultur  fand  die  Banane  ab  den  1920er-Jahren
einen immer stärkeren Eingang in die Populärkul‐
tur der USA, sei es in Form von Liedern, in der Li‐
teratur oder der Werbung. Dabei erweiterte sich
der Bedeutungsgehalt des Produkts insbesondere
durch die Werbung, die die Bananenplantagen als
Orte der Modernisierung anpries. Dennoch knüpf‐
ten die Assoziationen in der Populärkultur häufig
an eine abwertende Sichtweise auf die Tropen an,
wie  im  Falle  des  Begriffs  „Bananenrepublik“
(S. 57-62). 

1950 erschien der eingangs erwähnte Roman
„Grünes  Gefängnis“.  Der  Autor,  Román  Amaya
Amador, hatte selbst zeitweise auf einer Bananen‐
plantage gearbeitet und war Mitglied der Kommu‐
nistischen Partei. Soluri sieht in dem Roman ein
politisches und literarisches Projekt, um die unge‐
rechten sozialen Bedingungen auf den Bananen‐
plantagen anzugreifen. Die Beschreibung der Ba‐
nanenplantagen als Orte der Ausbeutung und Mi‐
sere stellte eine ideologische Herausforderung der
honduranischen  Regierung  dar.  Diese  sah  die
Plantagen als Orte der Moderne in einem ansons‐
ten rückständigen Land. In dem Kapitel „Revisit‐
ing the Green Prison“ thematisiert Soluri die Le‐
bens-  und  Arbeitsbedingungen  der  Arbeiter  auf
den Plantagen.  Für  sein  Buch interviewte  er  24
Personen,  die  zwischen  1930  und  1950  auf  den
Plantagen beschäftigt waren. Sein Ergebnis: Ent‐
gegen der bipolaren Vision von Amaya Amador,
nach der man sich nur inner- oder außerhalb des
„Grünen  Gefängnisses“  befinden  konnte,  entwi‐
ckelten die Arbeiter eigene Strategien, um das Le‐
ben  auf  den  Plantagen  erträglicher  zu  machen
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oder sich diesem zu entziehen. In der Hierarchie
der Plantagen standen sie jedoch ganz unten und
lebten in prekären hygienischen und sozialen Ver‐
hältnissen. 

Für alle, die sich mit der Geschichte globaler
Waren beschäftigen, ist das letzte Kapitel von be‐
sonderem Interesse. Dort widmet sich Soluri den
Gemeinsamkeiten und Unterschieden zu anderen
tropischen Exportprodukten wie Zucker oder Kaf‐
fee. Dabei geht er insbesondere auf die Rolle von
Massenwerbung,  Markenbildung und Qualitätss‐
tandards ein. Seine These: Werbefiguren wie Miss
Chiquita oder Juan Valdez (Werbefigur für kolum‐
bianischen Kaffee) schufen eine romantisierende
Vorstellung  von  den  Produktionswelten  tropi‐
scher  Produkte.  Den  Massenkonsum  beflügelten
sie  nicht,  begründeten  aber  eine  neue  Ästhetik
des Konsums. 

Besondere  Bedeutung  misst  Soluri  den  Ver‐
mittlern, wie zum Beispiel Großhändlern, Spedi‐
teuren  oder  Weiterverarbeitern  der  tropischen
Produkte bei. An diesen von ihm als „‘in-between’
spaces“  (S. 27)  bezeichneten  Orten  konzentriere
sich  Macht  und Kapital.  Außerdem haben diese
Vermittler seiner Ansicht nach einen großen Ein‐
fluss  auf  die  Definition  von  Qualitätsstandards
(S. 225-230). Statt des in der Forschung zu globa‐
len  Waren  häufig  verwendeten  Konzepts  der
„commodity chains“ schlägt Soluri den weiter ge‐
fassten Begriff  eines „commodity webs“ vor, um
auch soziale  und ökologische Prozesse auf  hori‐
zontaler Ebene zu integrieren (S. 240). John Soluri
gelingt  es  in  seiner  lesenswerten  Studie,  diesen
Anspruch  einzulösen  und  die  vielfältigen  Ver‐
flechtungen rund um die Banane gleichberechtigt
nebeneinander deutlich werden zu lassen. Durch
den Ansatz, ökologische Prozesse als einen eigen‐
ständigen Faktor ins Zentrum zu stellen, kommt
es zu einer interessanten Perspektivverschiebung.
Vorzuwerfen  wäre  ihm  höchstens,  dass  manch‐
mal die politischen Rahmenbedingungen zu sehr
in den Hintergrund geraten. Gleichzeitig liegt dar‐
in aber auch ein Reiz begründet, denn es rücken

neue Themen und Periodisierungen in den Vor‐
dergrund. 
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If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at
http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/ 
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